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Am 20. August ist die erste Fußballbun-
desliga in die 48. Saison gestartet. Und 
wieder fiebern viele Anhänger mit. Fast     
13 Millionen Zuschauer besuchten in der 
abgelaufenen Saison die 306 Spiele. Durch-
schnittlich kamen 41.800 Fans pro Partie 
– in den 1980er Jahren waren es noch we-
niger als 20.000. Mit dem kontinuierlich 
wachsenden Interesse ist auch die Zahl der 
Vereinsmitglieder gestiegen. Die Nase vorn 
hat Bayern München. Der Rekordmeister 
zählt mehr als 60-mal so viele Mitglieder 
wie das Schlusslicht SC Freiburg. Der 
Traditionsverein Schalke 04 liegt auf Rang 

zwei zwar noch weit hinter den Bayern,    
hat aber seine Mitgliederzahl in den ver-
gangenen zehn Jahren mehr als verdoppelt. 
Zudem haben die Gelsenkirchener die 
treuesten Fans – das Schalker Stadion ist 
fast immer ausverkauft. Neben dem sport-
lichen Bekenntnis spricht für einen Beitritt 
zu einem der Liga-Clubs, dass die meisten 
Vereine ihren Mitgliedern ein Vorkaufsrecht 
auf die Eintrittskarten bieten. Die Preise der 
Tickets sind verglichen mit anderen euro-
päischen Top-Ligen recht niedrig: In der 
abgelaufenen Saison kostete eine Eintritts-
karte im Schnitt knapp 22 Euro.

Quellen: Kicker, www.weltfussball.de
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Fußball: Beliebte Traditionsvereine
Mitgliederzahlen der aktuellen Vereine der ersten Bundesliga
Auslastung des Stadions in der Saison 2009/10 in Prozent

FC Bayern München 156.800 98,7

FC Schalke 04 87.000 99,4

Hamburger SV 68.700 96,9

1. FC Köln 51.500 94,2

VfB Stuttgart 46.800 73,5

Borussia Mönchengladbach 43.100 85,8

Werder Bremen 39.000 93,5

Borussia Dortmund 37.600 95,9

Bayer 04 Leverkusen 24.000 97,0

VfL Wolfsburg 16.100 97,4

Eintracht Frankfurt 14.500 90,2

1. FC Kaiserslautern 14.500 73,0

FC St. Pauli 11.700 82,9

Hannover 96

10.500

78,1

1. FSV Mainz 05

10.900

98,9

1. FC Nürnberg 9.100 87,2

1899 Hoffenheim 5.500 98,5

SC Freiburg 2.500 91,6

Zentralasien: Die fünf ehemaligen 
Sowjetrepubliken sind für Europa unter 
geostrategischen Aspekten, aber auch 
als Energie- und Rohstofflieferanten 
von Bedeutung. Daher möchte die Eu-
ropäische Union ihre Beziehungen zu 
diesen Ländern verbessern.	  Seite 2

Exporte & Importe: Deutschland 
gehört zu den importstärksten Ländern 
der Welt. Selbst im Krisenjahr 2009 
wurden Waren im Wert von 930 Milliar-
den Dollar eingekauft. Nur die USA und 
China haben zuletzt mehr Industriegüter 
aus dem Ausland bezogen.	 Seite 3

Bildungsmonitor 2010: Kindergär-
ten, Schulen und Hochschulen haben 
sich in allen 16 Bundesländern in den 
vergangenen fünf Jahren positiv entwi-
ckelt. Es gibt gleichwohl noch viel zu 
verbessern. Das ist auch trotz der leeren 
öffentlichen Kassen machbar, weil die 
Schülerzahlen sinken.	 Seite 4-5

Ingenieure: In keinem anderen Land 
Europas arbeiten so viele Ingenieure 
wie in Deutschland, vor allem im Ma-
schinen- und Fahrzeugbau sowie in der 
Chemischen Industrie. Die Hochtech-
nologiebranchen sind zudem der Kon-
junkturmotor der Bundesrepublik. Doch 
mit 36.800 unbesetzten Ingenieurstellen 
mangelt es erheblich an qualifiziertem 
Nachwuchs.	 Seite 6-7

Ostdeutscher Maschinenbau: Die-
se Industriesparte ist auf vielen Feldern 
technologisch führend. Die weltweit 
stärkste Windenergieanlage stammt 
ebenso aus Ostdeutschland wie die 
leistungsfähigste Bogenoffset-Druck-
maschine. Der Erfolg der Branche wird 
allerdings durch Nachwuchssorgen 
gefährdet. 	 Seite 8
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EU knüpft engere Bande
Zentralasien

Die zentralasiatischen Länder sind 
für Europa unter geostrategischen 
Aspekten, aber auch als Energie- und 
Rohstofflieferanten von Bedeutung. 
Daher möchte die Europäische Union 
ihre politischen und wirtschaftlichen 
Beziehungen zu den ehemaligen Sow
jetrepubliken verbessern.

Mit der Zentralasienstrategie im Jahr 
2007 hat die EU beschlossen, sich stärker 
in Kasachstan, Kirgistan, Tadschikistan, 
Turkmenistan und Usbekistan zu enga-
gieren. Sie wird ihre finanzielle Unter-
stützung für die ehemaligen Sowjetrepu-
bliken bis 2013 verdoppeln – auf insge-
samt 750 Millionen Euro. 

Damit unterstreicht die EU zum einen 
die wachsende geostrategische Bedeutung 
der fünf Länder: Im Osten grenzt die Re-
gion an China, im Norden an Russland und 
im Süden an den Iran sowie Afghanistan 
– ein auch im Kampf gegen den internati-
onalen Terrorismus heikles Umfeld.

Zum anderen verfügen insbesondere 
Kasachstan und Turkmenistan über große 
Öl- bzw. Gasvorkommen und werden 
damit immer wichtiger für die westliche 
Rohstoffsicherung. Nach Angaben der 
Welthandelsorganisation (WTO) mach-
ten Energie- und Bergbauprodukte im 
Jahr 2008 in beiden Ländern mehr als  
80 Prozent der gesamten Exporte aus. 
Von diesen Rohstoffen will Europa künf-
tig stärker profitieren:

Durch die geplante, über die Türkei 
nach Österreich verlaufende Gaspipeline 
„Nabucco“ könnte ab der voraussicht-
lichen Fertigstellung im Jahr 2014 auch 
Gas aus Turkmenistan in die EU-Staaten 
strömen – sofern sich die Betreiber der 
Gasleitung mit dem Land einigen. Da-
durch würde die EU weniger abhängig 
von den Lieferungen des russischen 
Staatskonzerns Gazprom.

Auch aus diesem Grund unterstützt 
die EU die ehemaligen Sowjetrepubliken 
auf ihrem Weg in die WTO, der derzeit 
nur Kirgistan angehört. Denn die Mit-
gliedschaft würde den zentralasiatischen 
Staaten den Zugang auch zu den europä-
ischen Märkten erleichtern. 

Schließlich ist die EU für die Region 
ein wichtiger Handelspartner. Im Jahr 
2008 gingen etwa von den gesamten 
kasachischen Exporten im Wert von 
71,2 Milliarden Dollar knapp 43 Pro-
zent in die 27 EU-Staaten; in Tadschikis
tan waren es 35 Prozent.

Für die EU selbst sind die fünf Länder 
außenwirtschaftlich allerdings noch eher 
unbedeutend, was vor allem an deren 
geringer Wirtschaftskraft liegt (Kasten):

Im Jahr 2009 importierten die EU-
Staaten aus Zentralasien Waren im Wert 
von 11,3 Milliarden Euro, die Exporte 
dorthin beliefen sich auf 7,5 Milliarden 
Euro. Damit lag der Anteil am gesamten 
Außenhandel der Union unter 1 Prozent.

Zentralasien –
wirtschaftliche Fakten:

Gemessen an ihrer Fläche von zusam-
men rund 4 Millionen Quadratkilometern 
sind die fünf zentralasiatischen Staaten 
nur unwesentlich kleiner als die EU mit 
4,4 Millionen Quadratkilometern. Aller-
dings leben in den ehemaligen Sowjetre-
publiken lediglich knapp 61 Millionen 
Menschen, während die EU 500 Millionen 
Einwohner zählt. 

Noch größer ist der Unterschied in der 
wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit: Das 
gesamte Bruttoinlandsprodukt (BIP) der 
zentralasiatischen Länder lag im Jahr 
2009 bei schätzungsweise 170 Milliarden 
Dollar. Zum Vergleich: Tschechien allein 
erwirtschaftete ein BIP von 195 Milliar-
den Dollar, Deutschland kam sogar auf 
3.343 Milliarden Dollar.

Der wirtschaftlich größte der fünf 
zentralasiatischen Staaten ist Kasachstan 
mit einem BIP von zuletzt 108 Milliar
den Dollar. 

Angesichts dieses mageren Wohlstands 
war die Finanz- und Wirtschaftskrise für 
die fünf ehemaligen Sowjetrepubliken ein 
besonders herber Rückschlag. Mit Aus-
nahme Usbekistans konnten die Länder 
die kräftigen Wachstumsraten früherer 
Jahre nicht aufrechterhalten. Turkmenistan 
schaffte 2009 zwar noch ein reales BIP-
Plus von 4,2 Prozent – in den beiden Jah
ren zuvor hatte die Wirtschaft aber jeweils 
um mehr als 10 Prozent zugelegt (Grafik).

Werte: zum Teil geschätzt; 2010: Prognose; Verbraucherpreise: Kirgistan jeweils Jahresendwerte
Quelle: Internationaler Währungsfonds

Zentralasien: Hohes Wachstum, wenig Wohlstand
Kasachstan

Reales Bruttoinlands-
produkt (BIP)
Veränderung
gegenüber Vorjahr
in Prozent

Verbraucher-
preise
Veränderung
gegenüber Vorjahr
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Exporte & Importe:
Deutschland kauft ein Die Konjunktur

Außenhandel: nur Waren; saisonbereinigte Monatswerte
Quellen: Deutsche Bundesbank, Statistisches Bundesamt
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Deutscher Außenhandel

Monatswerte

Jahreswerte

2007

2008

2009

83,5

66,5
71,1

54,9

Monatsdurchschnitte; Ursprungsdaten: Deutsche Bundesbank, Europäische Zentralbank 
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Der Wert des Euro

Jahres-
werte
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Wechselkurs – US-Dollar/Euro Veränderung
in Prozent
gegenüber ...

Juli
2009

1 Euro sind ... Euro-Start
4.1.1999

Euro-Wechselkurse
im Juli 2010

Dollar (USA)

Yen (J)

Franken (CH)

Pfund (UK)

Kronen (S)

Kronen (DK)

-9,4

-16,0

-11,5

-2,9

-12,3

0,1

1,277

   111,7    

1,346

0,836

9,495

7,452

8,3

-16,5

-16,8

17,5

0,3

0,0

1,409

Exporte Importe

965,2

769,9

984,1

805,8

803,5

667,4

in Milliarden Euro

1,277
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Außenhandel:
Import-Bronze für Deutschland
Im Jahr 2009 in Milliarden Dollar

CN=Volksrepublik China, HK=Hongkong
Außenbeitrag: Exporte abzüglich Importe; Quelle: WTO
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Warenimporte
Warenexporte
Außenbeitrag-547 196 189

-76 30

-129 53 -6 -23 19

Deutschland gehört zu den import-
stärksten Ländern der Welt. Selbst im 
Krisenjahr 2009 wurden Waren im 
Wert von 930 Milliarden Dollar einge-
führt. Nur die USA und China haben 
zuletzt mehr Industriegüter aus dem 
Ausland bezogen.

Seit dem Frühjahr 2009 erholt sich die 
deutsche Wirtschaft zunehmend von der 
Krise. Dies ist im Wesentlichen der wieder 
anziehenden Weltkonjunktur zu verdan-
ken, die das Exportgeschäft kräftig belebt. 
Gegenüber dem Tiefpunkt im Mai 2009 
ist der Wert der deutschen Warenexporte 
bis Juni 2010 um 34 Prozent gestiegen. 
Er liegt damit nur noch um knapp 2 Pro-
zent unter dem Höchststand vom Juni 
2008 – in der Rezession waren die Aus-
fuhren um bis zu 27 Prozent unter die 
Rekordmarke gesunken.

Damit bestimmt das Auslandsgeschäft 
erneut maßgeblich den konjunkturellen 
Kurs Deutschlands, das zu den export-
stärksten Ländern der Welt zählt. Im Jahr 
2009 hat nur China mehr Industriewaren 
an ausländische Kunden verkauft – in 
den Jahren zuvor stand Deutschland 
meist ganz oben auf dem Treppchen.

Doch anders als die Kritiker der deut-
schen Weltmarktorientierung behaupten, 
ist der Außenhandel der Bundesrepublik 
keine Einbahnstraße. Vielmehr gehört 
Deutschland auch zu den größten Impor-
teuren. Selbst im Krisenjahr 2009, in dem 
der globale Außenhandel stark einbrach, 
wurden  hierzulande Industrieerzeugnisse 
aus ausländischer Produktion im Wert von 
931 Milliarden Dollar verkauft. Deutsch-
land kam damit auf Rang drei hinter dem 
Importweltmeister USA (1.604 Milliar-
den Dollar) sowie China (1.006 Milliarden 
Dollar) und verwies Frankreich, Japan 
und Großbritannien klar auf die nachfol-
genden Plätze.

Dass auch die vergleichsweise kleinen 
Staaten Niederlande und Belgien sowie 
Hongkong in den Top Ten der Importeure 
stehen, dürfte mit ihrer Bedeutung als 
Umschlagplatz für Industriewaren zu-
sammenhängen.
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Bessere Betreuung trotz leerer Kassen
Bildungsmonitor 2010

Kindergärten, Schulen und Hochschulen haben sich in allen 16 Bun-
desländern in den vergangenen fünf Jahren überaus positiv entwickelt. 
Es gibt gleichwohl noch viel zu verbessern. Das ist auch trotz der leeren 
öffentlichen Kassen machbar, weil die Schülerzahlen sinken. Wenn die 
dadurch frei werdenden Mittel im Bildungssystem bleiben, ist Geld für 
eine intensivere Betreuung vorhanden. Zu diesem Ergebnis kommt der 
Bildungsmonitor 2010, den das Institut der deutschen Wirtschaft Köln 
(IW) für die Initiative Neue Soziale Marktwirtschaft erstellt hat.*) 

Die Unternehmen klagen bereits heute, 
dass sie – weil es weniger Schulabgänger 
gibt – nicht mehr alle Ausbildungsplätze 
besetzen können. Fachkräfte werden daher 
voraussichtlich bald knapp. Das hat Kon-
sequenzen: Die Firmen können nicht mehr 
alle Aufträge annehmen, was letztlich 
auch zu gesamtwirtschaftlichen Wachs-
tumseinbußen führt.

Im Bereich der MINT-Qualifikationen 
– Mathematik, Informatik, Naturwissen-
schaften, Technik – existiert diese Fach-
kräftelücke schon heute. Wenn Abituri-
enten weiterhin einen Bogen um diese 
Studiengänge machen, sind im kommen-
den Jahrzehnt 200.000 MINT-Arbeits-
plätze nicht zu besetzen.

Die Bildungspolitik muss hier und 
anderswo dringend gegensteu-
ern. Deutschland kann z.B. 
nicht auf leistungsschwächere 
Schüler oder junge Leute mit 
ausländischen Wurzeln einfach 
verzichten. Auch sie müssen so 
fit gemacht werden, dass sie 
eine qualifizierte Tätigkeit aus-
üben können. 

In vielen der insgesamt 13 
Handlungsfelder, die der Bil-
dungsmonitor seit 2004 jährlich  
unter die Lupe nimmt, wurden 
zum Teil bereits deutliche Fort-
schritte erzielt (Kasten).

Die Poleposition in Sachen 
Bildung nimmt seit nunmehr 
fünf Jahren Sachsen ein, das 
2010 auf 81 Punkte kommt.

Danach folgen Thüringen 
und Baden-Württemberg (Gra-
fik). Bayern liegt etwas zurück 
auf Platz vier. Im Detail haben 
sich die Spitzenreiter ihre 
Punkte für folgende Leistungen 
verdient:

Thüringen und Sachsen 
bleiben die Kaderschmieden 
für den akademischen Nach-
wuchs in den MINT-Fächern. 
Auf 100 sozialversicherungs-
pflichtig beschäftigte Ingeni-

Quelle: Institut der deutschen
Wirtschaft Köln

IW-Bildungsmonitor:
Sachsen macht Tempo
Der IW-Bildungsmonitor untersucht die Bildungssysteme
der einzelnen Bundesländer anhand von mehr als 100
Einzelindikatoren. Die Punkteskala orientiert sich an den
Werten aus dem Jahr 2004, als der Bildungsmonitor das
erste Mal erstellt wurde. Damals erhielt das jeweils schlech-
teste Bundesland bei einem Indikator null Punkte, das beste
100 Punkte. Die Werte für 2010 wurden anhand der aktu-
ellen Entwicklung fortgeschrieben.

So viele Punkte erreichten die Bundesländer 2010
Veränderung gegenüber 2004

50 60 70 80 90

Sachsen +27,780,8
Thüringen +27,376,6
Baden- +19,076,3

Bayern +13,470,9

Niedersachsen +20,667,2
Bremen +26,067,6

Saarland +19,666,7
Rheinland-Pfalz +21,266,8
Sachsen-Anhalt +28,366,9

Mecklenburg- +19,362,8

Hessen +18,666,0

Brandenburg +21,863,5

Hamburg +13,465,4
Schleswig- +16,464,1

Nordrhein-

Württemberg

Vorpommern

Holstein

Westfalen +18,663,3

Berlin +16,359,0
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eure in Sachsen kamen im Jahr 2008 
immerhin 10,2 neue Ingenieurabsolven
ten – das ist der zweitbeste Wert hinter 
Thüringen. Im Bundesdurchschnitt be-
trug diese Quote nur 6,3 Prozent. 

Die Schulen der beiden Länder sind 
die besten der Republik: Sachsen war 
z.B. Bundessieger bei PISA-2006. Bei 
den Ausgaben für Schüler und Studenten 
sowie den Betreuungsrelationen für 
Schüler punkten beide Bundesländer 
ebenfalls (vgl. iwd 33/2010).

Baden-Württemberg und Bayern 
haben nicht nur dafür gesorgt, dass vielen 
Jugendlichen der Start ins Berufsleben 
gelingt. Auch die Schulqualität stimmt 
im Süden der Republik: Beide Bundes-
länder konnten bei den Schülerver-
gleichstests mit der Weltspitze mithalten.  

Ganz umsonst sind solche Erfolge al-
lerdings offenbar nicht zu haben – zumin-
dest gibt der bayerische Staat im Vergleich 
zu den anderen Ländern recht viel für 
Bildung aus: an allgemeinbildenden 
Schulen 5.700 Euro pro Schüler – das sind 
300 Euro mehr als im Durchschnitt. 

Aber auch in anderen Bundesländern 
ist die Zeit in den vergangenen fünf 
Jahren nicht stehen geblieben. Sachsen-
Anhalt etwa hat sich am dynamischsten 
entwickelt (plus 28 Punkte). Bremen 
konnte sich fast ebenso deutlich nach 
oben arbeiten (plus 26 Punkte). In Ham-
burg und Berlin geht es ebenfalls voran, 
wenn auch nicht ganz so schnell.

Dort, wo die Verbesserungen beson-
ders greifbar sind, lassen sich vor allem 
drei Gründe für den Bildungsschub iden-
tifizieren: Die Schülerleistungen haben 
sich überdurchschnittlich stark verbes-
sert, der Anteil leistungsschwacher Ju-
gendlicher ist kräftig gesunken und die 
Abiturienten- bzw. die Hochschulabsol-
ventenquote hat deutlich zugenommen.  

Die Verbesserungen im Bildungssys
tem lassen sich zum Teil schon in Euro 
und Cent ausdrücken. Zwei Beispiele: 
1.	 Akademisierung. In Deutschland er-
wirbt ein immer größerer Teil der Ju-
gendlichen einen Hochschulabschluss. 
*) Vgl. www.insm-bildungsmonitor.de
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Ursprungsdaten: Statistische Ämter
des Bundes und der Länder

Bildungsbudget:
Chance durch demografischen Wandel
Lesebeispiel: In Niedersachsen wird sich die Zahl der Schüler bis 2020 um 25,7 Prozent reduzieren.
Wenn die Gesamtausgaben im Bildungsbereich auf dem heutigen Niveau gehalten werden, stehen
für jeden Schüler 34,5 Prozent mehr Mittel zur Verfügung.
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Saarland +40,2-28,7

Niedersachsen +34,5-25,7

Schleswig-Holstein +31,5-24,0

Rheinland-Pfalz +29,6-22,9

Nordrhein-Westfalen +28,1-21,9

Baden-Württemberg +27,3-21,5

Bayern +25,2-20,2

Hessen +24,9-19,9

Bremen +18,3-15,5

Berlin +17,8-15,1

Sachsen-Anhalt +9,7-8,9

Brandenburg +8,3-7,7

Thüringen +5,2-5,0

Hamburg +4,9-4,7

Mecklenburg-Vorpommern +3,4-3,3

Sachsen +7,1-6,6

Veränderung 2020 gegenüber 2007 in Prozent

Schülerzahlen
 an allgemein-

bildenden
Schulen

Ausgaben
pro Schüler

Seit dem Jahr 2000 ist die Akademiker-
zahl in Deutschland um 306.000 gestie-
gen. Das hat die Wirtschaftsleistung um 
4,8 Milliarden Euro erhöht. 
2.	 Schulqualität. Verglichen mit dem 
Zeitpunkt der ersten PISA-Erhebung im 
Jahr 2000 können die Schüler in Deutsch-
land heute erheblich besser lesen und 
rechnen. Auch in den naturwissenschaft-
lichen Fächern haben sie Fortschritte 
erzielt. Die höhere Schulqualität wird 
sich langfristig in einer um 0,3 Prozent-
punkte höheren Wachstumsrate der Wirt-
schaft niederschlagen, wenn dieses Bil-
dungsniveau dauerhaft gehalten wird.

Konkret: Im Jahr 2020 würde das 
Bruttoinlandsprodukt dadurch um rund 
11 Milliarden Euro höher ausfallen als 
ohne diesen Effekt. Im Jahr 2030 kämen 
bereits rund 43 Milliarden und im Jahr 
2050 rund 179 Milliarden Euro hinzu.

Ob es in Deutschland bei den Bil-
dungsfortschritten allerdings in dem 
Tempo weitergeht wie bisher, ist alles 
andere als ausgemacht. Denn die Bun-
desländer müssen sparen. Sie sind per 
Grundgesetz verpflichtet, ihre Haushalte 
bis 2020 auszugleichen. Zusätzliche Mit-
tel werden für das Bildungssystem des-
halb wohl kaum lockergemacht.

Der demografische Wandel eröffnet 
jedoch die Chance, das Bildungssystem 
weiter zu optimieren, ohne das öffent-
liche Budget zusätzlich zu belasten. 
Denn wo es an Nachwuchs fehlt, werden 
im Bildungswesen Mittel frei. So gehen 
die Schülerzahlen in allen Bundeslän-
dern – außer in Sachsen – deutlich zurück 
(Grafik).

In Niedersachsen beispielsweise sin-
ken die Schülerzahlen an allgemeinbil-

denden Schulen von 2007 bis 2020 um 
ein gutes Viertel. Wenn die Gesamtaus-
gaben im Bildungsbereich dort auf dem 
Niveau von 2007 konstant gehalten wür-
den, könnten pro Schüler 34,5 Prozent 
mehr Geld ausgegeben werden – damit 
ließe sich z.B. die Betreuungsrelation in 
den Schulen deutlich verbessern. 

Alternativ könnten Teile dieser demo-
grafischen Rendite umgeschichtet wer-
den – etwa in den Vorschulbereich. Mo-
mentan wissen nämlich viele Kämmerer 
nicht, wie sie den politisch gewünschten 
Ausbau von Kinderkrippen, -gärten und 
-tageseinrichtungen finanzieren sollen. 

Die finanziellen Spielräume könnten 
auch dazu genutzt werden, vor allem 
Kinder und Jugendliche mit Migrati-
onshintergrund intensiver und indivi-
duell zu fördern.

Bundesweit kommt immerhin rund 
ein Drittel der Kinder unter fünf Jahren 
aus einer Zuwandererfamilie. Wenn die-
se Kinder frühzeitig gefördert werden, 
schneiden sie in der Schule besser ab. 
Dies erleichtert ihnen den Übergang in 
die berufliche Bildung, sie finden dann 
schneller einen Job und liegen dadurch 
dem Sozialstaat nicht auf der Tasche (vgl. 
iwd 20/2010).

Was in den
13 Handlungsfeldern
gemessen wird (Auswahl)

Ausgabenpriorisierung: Pro-Kopf-Bil-
dungsausgaben für verschiedene Schul-
formen und Hochschulen in Relation zu den 
übrigen Ausgaben

Inputeffizienz: Altersstruktur des Lehr-
personals und Sachmittelausstattung von 
Bildungsinstitutionen 

Betreuungsbedingungen: Betreuungsrela
tionen in Kindertagesstätten und Schüler-Leh
rer-Relationen, Unterrichtsstunden pro Klasse 

Förderinfrastruktur: Ganztagsbetreuung 
für unter Sechsjährige und Bildungsniveau 
des Personals in Kindertagesstätten

Internationalisierung: Fremdsprachen-
unterricht an Grundschulen und im dualen 
System, Bildungsausländer an Hochschulen

Zeiteffizienz: Wiederholerquoten, Ausbil-
dungsabbrüche und der Anteil der Bachelor-
anfänger an allen Studienanfängern

Schulqualität: Lese- und Mathematik-
kompetenzen bei Schülerleistungstests

Bildungsarmut: Risikogruppen in Schü-
lerleistungstests, Schulabbrecherquote 

Integration: Schulabbrecherquote und 
Studienberechtigtenquote von ausländischen 

Schülern im Vergleich zu deutschen Jugend-
lichen, Abhängigkeit der Schülerleistungen 
vom sozioökonomischen Hintergrund

Arbeitsmarktorientierung/berufliche 
Bildung: Ausbildungsstellenquote und Be-
rufsabschlussquote, Anteil der jeweiligen Ab-
solventen an allen Meistern, Technikern, Fach-
schulabsolventen (Ersatzquote)

Akademisierung: Studienberechtigten-
quoten, Hochschulabsolventenquote

MINT: Absolventen, Technische Fortbil-
dungsprüfungen, Ingenieurersatzquote 

Forschungsorientierung: Drittmittel der 
Hochschulen, Habilitations- und Promotions
quote



26. August 2010Seite 6 / Nr. 34

Die Lücke füllen
Ingenieure

PROZEUS
Unternehmer-
Preis 2011

Firmen aus der Konsumgüterwirtschaft 
und dem Produzierenden Gewerbe, die 
mithilfe von E-Business-Standards ihre 
Geschäftsprozesse optimiert haben, kön-
nen sich um den UnternehmerPreis 2011 
der Förderinitiative PROZEUS bewerben. 
Die mit 5.000 Euro dotierte Auszeich-
nung wird zum dritten Mal vergeben und 
winkt jenen Unternehmen, die wirtschaft-
liche und auf andere Betriebe übertrag-
bare Strategien im elektronischen Ge-
schäftsverkehr entwickelt haben. Das 
können Lösungen rund um den elektro-
nischen Datenaustausch sein, ein effizi-
entes Stammdatenmanagement oder der 
erfolgreiche Einsatz der Radiofrequenz-
technologie (RFID).

Bewerben können sich Unternehmen 
bis zum 30. Oktober 2010 unter www.
prozeus.de; verliehen wird der Preis im 
Rahmen der vierten PROZEUS Kon-
gressMesse am 17. Februar 2011 auf 
der Zeche Zollverein in Essen.

Wie ein preiswürdiges Engagement in 
Sachen E-Business aussehen kann, haben 
die Sieger des Jahres 2010 vorgemacht. 
Dazu zählt der Verpackungsspezialist 
richter & hess aus dem sächsischen 
Chemnitz, der seine Prozesse im Waren-
eingang sowie in der Lagerhaltung durch 
die Verwendung von RFID optimiert hat 
und so 100.000 Euro im Jahr spart. Ein 
weiterer Gewinner war die Franken 
GmbH aus Neuss in Nordrhein-Westfa-
len. Als Vorreiter in der Papier-, Büro- 
und Schreibwaren-Branche hat die Firma 
auf Basis des Systems eCl@ss eine zen-
trale Datenbank aufgebaut, die Fachhänd-
ler, Lieferanten sowie Webshop und Ka-
talog sicher und effizient mit Produktin-
formationen versorgt.

PROZEUS auf einen Blick
Als zentrale Anlaufstelle unterstützt 

PROZEUS kleine und mittlere Unterneh-
men bei der Umstellung auf elektronische 
Geschäftsprozesse auf Basis international 
akzeptierter Standards. PROZEUS wird 
gefördert vom Bundesministerium für 
Wirtschaft und Technologie; Betreiber 
des Projekts sind GS1 Germany sowie die 
Institut der deutschen Wirtschaft Köln 
(IW) Consult GmbH.

Weitere Informationen zum
UnternehmerPreis und zu PROZEUS:
IW Consult GmbH · Manuela Alevrakis,
Telefon: 0221 4981-842
E-Mail: alevrakis@iwkoeln.de
www.iwconsult.de

*) Vgl. Vera Erdmann: Bedroht der Ingenieurmangel 
das Modell Deutschland?, in: IW-Trends 3/2010, 
in Zusammenarbeit mit dem Verein Deutscher 
Ingenieure (VDI)

In keinem anderen Land Europas arbeiten so viele Ingenieure wie 
in Deutschland. Vor allem der Maschinen- und Fahrzeugbau sowie die 
Chemische Industrie bauen auf diese Fachkräfte. Die Hochtechnolo-
giebranchen sind zudem der Konjunkturmotor der Bundesrepublik. 
Doch mit 36.800 unbesetzten Ingenieurstellen im Juli dieses Jahres 
mangelt es erheblich an qualifiziertem Nachwuchs.*) 

Hochtechnologie hält Deutschlands 
Wirtschaft auf Erfolgskurs – hinter dem 
2,2-prozentigen Plus der Wirtschaftsleis
tung im zweiten Quartal gegenüber den 
ersten drei Monaten dieses Jahres stehen 
besonders die sogenannten hochwertigen 
Technologien. Dazu zählen Branchen 
wie der Maschinen- und der Fahrzeugbau 
sowie die Chemische Industrie, in denen 
die Forschungs- und Entwicklungsausga-
ben zwischen 2 und 5 Prozent des Ge
samtproduktionswerts entsprechen. 

Diese Wirtschaftszweige tragen hier-
zulande im Vergleich zu anderen OECD-
Ländern überdurchschnittlich viel zum 
Exporterfolg bei. Zwar exportieren auch 
die Spitzentechnologiebranchen, die mehr 
als 5 Prozent ihres Produktionswerts in 
Forschung und Entwicklung stecken – wie 
die Pharmaindustrie oder die 
Medizintechnik. Im Vergleich 
zum OECD-Schnitt ist ihr Anteil 
an allen Ausfuhren in Deutsch-
land jedoch nur unterdurch-
schnittlich. 

Neben ihrer außenwirtschaft-
lichen Bedeutung sind die Unter-
nehmen der Hochtechnologie 
auch für den deutschen Arbeits-
markt wichtig – sie sind die größ-
ten Arbeitgeber im Verarbeiten-
den Gewerbe. Mit dieser Struktur 
steht Deutschland in Europa nicht 
alleine da: Auch in Tschechien, 
Belgien und Frankreich spielen 
Firmen der Hochtechnologie eine 
bedeutende Rolle. In der Schweiz 
dagegen liegt der Fokus auf den 
Spitzentechnologien.

Die spezifische Zusammen-
setzung der deutschen Industrie 

stellt besondere Anforderungen an die 
Beschäftigten. Die Unternehmen aus den 
Hochtechnologiebranchen leben von ih-
rer Innovationskraft, die stark auf den 
Kenntnissen und Fähigkeiten von Inge-
nieuren aufbaut (Grafik Seite 7): 

Knapp 31 Prozent der naturwissen-
schaftlich-technischen Beschäftigten 
in deutschen Hochtechnologiefirmen 
sind Ingenieure und Wissenschaftler.

Die besondere Bedeutung von Ingeni-
euren wird zudem daran deutlich, dass 
hierzulande europaweit absolut betrachtet 
die meisten Ingenieure beschäftigt sind. 
Auch bezogen auf die insgesamt erwerbs-
tätigen Personen liegt Deutschland nach 
Finnland an der Spitze. So sind in Deutsch-
land 3,1 Prozent der Erwerbstätigen Inge-
nieure – in Finnland sind es 3,2 Prozent, 

Erwerbstätige Ingenieure: sozialversicherungspflichtig
Beschäftigte und Selbstständige; Ursprungsdaten:
Bundesagentur für Arbeit, IW-Zukunftspanel
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Technikstudium: Begründete
Nachwuchssorgen
So viele ingenieurwissenschaftliche Abschlüsse kamen
im Jahr 2007 auf 1.000 erwerbstätige Ingenieure

Tschechien

Polen

Italien

Schweden

Belgien

Finnland

Spanien

Frankreich

Vereinigtes
Königreich

Ungarn

Schweiz

Niederlande

Deutschland

214

202

147

114

111

109

90

73

72

64

49

43

35

Im Juli 2010 fehlten
in Deutschland bereits
mindestens 36.800
Ingenieure, um sämt-
liche offenen Stellen
besetzen zu können.
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deutlich mehr als der europäische 
Durchschnitt von 2,2 Prozent.

Doch genau das ist gleichzei-
tig ein Problem für die Bundes-
republik – denn es fehlen immer 
mehr Hochqualifizierte. Die so-
genannte Ingenieurlücke – also 
die Differenz zwischen unbe-
setzten Stellen und arbeitsu-
chenden Ingenieuren – wurde 
selbst während der Finanz-
marktkrise nicht viel kleiner. 
Der aktuelle Stand: 

Im Juli 2010 fehlten in 
Deutschland 36.800 Ingeni-
eure, um sämtliche offenen 
Stellen besetzen zu können.

Besser dürfte die Situation 
kaum werden. Dies zeigt ein 
Blick auf die Altersstruktur der 
klugen Köpfe: Nicht einmal je-
der vierte heimische Ingenieur 
ist jünger als 35 Jahre. Bei der 
europäischen Konkurrenz dage-
gen – so in Spanien oder Irland 
– zählt etwa die Hälfte der er-
werbstätigen Ingenieure zu den Jüngeren. 

Mittelfristig werden demnach hierzu-
lande viele Ingenieure altersbedingt aus 
dem Erwerbsleben ausscheiden. Eine 
adäquate Neubesetzung dieser Stellen ist 
schwierig, da nur relativ wenig junge 
Kollegen nachrücken – aus verschie-
denen Gründen.

Zunächst einmal mangelt es in 
Deutschland im Vergleich zu den übrigen 
großen EU-Ländern an wissenschaftli
chem Nachwuchs (Grafik Seite 6):

Auf 1.000 erwerbstätige Ingenieure 
kamen im Jahr 2007 lediglich 35 Hoch-
schulabschlüsse der Ingenieurwissen-
schaften.

Tschechien dagegen zählte relativ zu 
den beschäftigten Ingenieuren mehr als 
sechsmal so viele neue technische Ab-
schlüsse; in Frankreich waren es noch 
gut doppelt so viele wie in Deutschland.

Hinzu kommt, dass nicht alle Absol-
venten eines ingenieurwissenschaftlichen 
Studiums anschließend dem deutschen 
Arbeitsmarkt zur Verfügung stehen. Mit 
knapp 15 Prozent der Studenten lag der 
Ausländeranteil in den technischen Stu-
diengängen im Wintersemester 2008/2009 
rund 3 Prozentpunkte über dem Durch-
schnitt. Viele Absolventen mit einer aus-

ländischen Staatsbürgerschaft verlassen 
Deutschland jedoch im Anschluss an das 
Studium wieder – vor allem, weil die 
bürokratischen und rechtlichen Hürden zu 
hoch sind, um sich hier niederzulassen. 

Ein weiteres Problem: Viele Studien-
anfänger eines technischen Fachs been-
den ihr Studium erst gar nicht.

Dabei wird in den Schulen grundsätz-
lich eine solide Basis für den späteren 
Erfolg im Ingenieurberuf gelegt. In der 
PISA-Untersuchung aus dem Jahr 2006 
schnitten 15-jährige Deutsche in den Na-
turwissenschaften besser ab als Schüler 
in vielen anderen europäischen Ländern. 

Doch diese vorhandenen Potenziale 
werden in Deutschland nicht ausreichend 
genutzt. So entscheiden sich nur relativ 
wenige Frauen für eine Ingenieurkarriere: 

Nur 15 Prozent der erwerbstätigen 
deutschen Ingenieure waren im Jahr 
2007 weiblich. In Schweden dagegen 
war jeder vierte Ingenieur eine Frau. 

All dies zieht Engpässe auf dem Ar-
beitsmarkt für Ingenieure nach sich. Und 
diese könnten den Konjunkturmotor ins 
Stocken bringen. Denn die vom Ingeni-
eurmangel betroffenen Unternehmen 
büßen an Wettbewerbsfähigkeit ein, da 
sie aufgrund von Unterbesetzung mög-

licherweise Aufträge ablehnen müssen 
oder die vorliegenden Bestellungen nur 
langsam erledigen können.

Es sind daher dringend Maßnahmen 
nötig, damit die Unternehmen, die Inge-
nieure beschäftigen, wettbewerbsfähig 
bleiben und somit der Aufschwung nicht 
an Fahrt verliert. Die Politik kann an 
verschiedenen Punkten ansetzen – am 
besten an allen gleichzeitig:
1.	 Bereits in den Schulen sollte bei Jun-
gen wie Mädchen das Interesse an tech-
nischen Fächern geweckt werden, etwa 
durch Unterrichtsbesuche von Praktikern 
oder Kooperationen mit Forschungsein-
richtungen und Unternehmen.
2.	 Auch bereits beruflich Qualifizierte 
ohne Abitur können mittlerweile studie-
ren. Es mangelt hier schlicht an umfas-
senden Informationen über Studienmög-
lichkeiten und -kosten.
3.	 Weiterhin gilt es, die Absolventen-
zahlen zu erhöhen – etwa indem man den 
Studenten bessere Betreuungsbedin-
gungen vor allem während des Grund-
studiums bietet.
4.	 Darüber hinaus sollte das Bleiberecht 
für ausländische Absolventen, vor allem 
für Akademiker aus Nicht-EU-Ländern, 
angepasst und vereinfacht werden.

Übrige Beschäftigte: z.B. naturwissenschaftlich-technische Assistenten; Spitzentechnologie: Forschungs- und
Entwicklungsausgaben liegen bei mindestens 5 Prozent des Gesamtproduktionswerts; analog dazu Hochtechnologie:
zwischen 2 und 5 Prozent; Mittlere Technologie: zwischen 0,5 und 2 Prozent; Niedrigtechnologie: unter 0,5 Prozent
des Gesamtproduktionswerts; Ursprungsdaten: Eurostat
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Ingenieure: Wo sie arbeiten
So viel Prozent der naturwissenschaftlich-technischen Beschäftigten in Unternehmen
der … sind Wissenschaftler und Ingenieure 

Frankreich 49,3

47,1

31,7

31,6

30,5

29,5

28,5

28,1

26,3

25,0

19,5

18,5

15,3

29,8

34,1

28,8

25,0

30,8

8,3

33,1

24,4

21,8

22,4

14,6

10,4

16,5

26,5

18,9

12,5

13,2

21,4

6,0

30,1

18,4

14,5

17,3

14,1

7,1

8,2

16,2

12,8

8,2

7,1

8,7

3,9

10,3

10,3

10,7

8,8

7,6

3,2

4,2

Finnland

Schweiz

Schweden

Deutschland

Italien

Vereinigtes
Königreich

Ungarn

Niederlande

Polen

Belgien

Tschechien

Spanien

Spitzentechnologie,
z.B. Pharma

Hochtechnologie,
z.B. Maschinen- und
Fahrzeugbau

Mittleren Technolo-
gie, z.B. Schiffbau

Niedrigtech-
nologie, z.B.
Textilindustrie

... ... ... ...
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Der ostdeutsche Maschinenbau ist 
auf vielen Feldern technologisch füh-
rend: Die mit 7,5 Megawatt weltweit 
stärkste Windenergieanlage stammt 
ebenso aus Ostdeutschland wie die 
leistungsfähigste Bogenoffset-Druck-
maschine. Der Erfolg der Branche 
wird allerdings durch Nachwuchssor-
gen gefährdet. 

Der Maschinen- und Anlagenbau ist 
längst zu einem Stützpfeiler des Aufbaus 
Ost geworden. Hierzu haben viele Neu-
ansiedlungen beigetragen. Es wurden 
aber auch Betriebe erfolgreich restruk-
turiert. Allerdings hat sich die Metall- 
und Elektro-Branche nicht überall gleich 
gut entwickelt. Vor allem im Süden Ost-
deutschlands zeigt sie Flagge:

Maschinenbauzentren sind die Re-
gionen Westsachsen um Chemnitz     
herum und das sachsen-anhaltinische 
Magdeburg.

Abseits der Zentren finden sich auch 
einige Perlen: Im brandenburgischen 
Ludwigsfelde werden Flugzeugtrieb-
werke produziert, und in Mecklenburg-
Vorpommern sitzen bedeutende Zuliefe-
rer von Werften.

Gegenüber dem Westen Deutschlands 
hat der Maschinen- und Anlagenbau im 
Osten inzwischen Boden gutgemacht: 
Sein Anteil am gesamtdeutschen Umsatz 
ist von 4,5 Prozent im Jahr 1997 auf 
knapp 7 Prozent gestiegen.

Die Bedeutung des Maschi-
nenbaus für den Osten Deutsch-
lands spiegelt sich in den Be-
schäftigtenzahlen wider. Heute 
arbeiten dort in Klein-, Mittel- 
und Großbetrieben wieder 
100.000 Menschen, nachdem 
sich die Zahl der Jobs nach der 
Wende von 300.000 auf 70.000 
Mitte der 1990er Jahre reduziert 
hatte. Auch der Anteil an allen 
Maschinenbaubeschäftigten in 
Deutschland wuchs von 6,7 Pro-
zent im Jahr 1997 auf zuletzt   
8,3 Prozent.

Die jüngste Rezession hat die 
Erfolge an dieser Front nicht 
gefährdet – zumal die ostdeut-
schen Maschinenbauer 2009 mit 
einem Umsatzrückgang von 
19,3 Prozent glimpflicher davon
kamen als die westdeutschen 
(minus 23,4 Prozent). Gleichzei-
tig ging die Zahl der Jobs in den 
Betrieben mit 50 und mehr Be-
schäftigten nur um 2,2 Prozent zurück.

Inzwischen hat sich der Konjunktur-
Wind ohnehin gedreht. Die im Verband 
Deutscher Maschinen- und Anlagenbau 
Ost zusammengeschlossenen Unterneh-
men haben sich schneller von der Talfahrt 
Anfang 2009 erholt, als es noch vor einem 
halben Jahr für möglich gehalten wurde. 
Die Aufträge reichten im 2. Quartal 2010 
schon wieder für vier Monate, und damit 
so lange wie im Durchschnitt der Jahre 
2004 bis 2006.

Auch die Kapazitätsauslastung nähert 
sich zügig dem Normalbereich. Dank der 
wieder stärker wachsenden Weltwirt-
schaft beträgt sie aktuell 83 Prozent. Im 
Sommer 2009 hatte sie mit 72 Prozent 
einen Tiefpunkt erreicht (Grafik). 

Der Aufschwung wird vom Export 
getragen. Vermutlich wird die Weltkon-
junktur 2011 zwar eine etwas langsamere 
Gangart einlegen – und damit dürften 
auch die Bestellungen nicht mehr ganz 

so rasch zulegen wie momentan. Ange-
sichts der modernen Produktpalette und 
der guten Perspektiven der Zukunftsmärk
te in den Schwellenländern dürfte der 
Aufwärtstrend für den Maschinenbau 
Ost aber ungebrochen bleiben.

Zu einem Problem des Ost-Maschi-
nenbaus droht die Demografie zu wer-
den. Derzeit plant schon wieder ein Fünf-
tel der Firmen Neueinstellungen; Metall-
fachkräfte sind auf dem ostdeutschen 
Arbeitsmarkt jedoch knapp. Auch die 
Alternative, den Nachwuchs selbst aus-
zubilden, funktioniert seltener. Denn 
schon jetzt ist die Zahl der Jugendlichen 
im entsprechenden Alter nur noch halb 
so hoch wie zu Zeiten der Wende. Au-
ßerdem sind viele Schulabgänger unzu-
reichend qualifiziert und deshalb für eine 
anspruchsvolle Ausbildung im Maschi-
nenbau schwer zu gewinnen.

Industrielle Erfolgsgeschichte
Ostdeutscher Maschinenbau

Export in Prozent des Umsatzes: Veränderung in
Prozentpunkten; Ostdeutschland einschließlich
Berlin; Quelle: Statistisches Bundesamt

©
 2

01
0 

IW
 M

ed
ie

n 
•  

iw
d 

34

Ostdeutscher Maschinenbau:
Fast schon Normalauslastung

Schwieriges Jahr 2009

Gesamtumsatz in Milliarden Euro

Inlandsumsatz in Milliarden Euro

Auslandsumsatz in Milliarden Euro

Export in Prozent des Umsatzes

Beschäftigte

Betriebe mit 50 und
mehr Beschäftigten

2009 Veränderung gegenüber Vorjahr in Prozent

I
2007

II III IV I
2008

II III IV I
2009

II III IV I
2010

II

11,8 -19,3

6,0 -19,8

5,8 -18,8

49,4 0,6

72.811 -2,2

473 0,9

70

75

80

85

90 92,9

82,8
Kapazitätsauslastung 
in Prozent

Normalauslastung: 85 Prozent
Quelle: Verband Deutscher Maschinen-
und Anlagenbau (VDMA)


